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        **Einleitung**

    Was für eine Reise! Ich bin begeistert und traurig zugleich, schon wieder zurück im Nirwana zu sein. Das Ende hatte ich mir zwar schöner vorgestellt, aber was nicht ist, kann vielleicht, beim nächsten Mal, noch werden. Meinen Körper musste ich zwar dort lassen, die wunderbaren Eindrücke und Gefühle sind aber für immer ein Teil von mir. Und dafür bin ich unendlich dankbar. 
 
Ich lasse das Erlebte Revue passieren, wie immer bei der Rückkehr. Das Verarbeiten der Geschehnisse gehört eben dazu. Diesmal freue ich mich aber besonders darauf. Der Liebe wegen. Das ist nämlich das definitiv Schönste am Menschen-Dasein. Ja, die Liebe, die hat mich besonders beeindruckt, in all ihren Formen, in all ihren Arten. So schön, aber manchmal auch so grausam. Mit ihrer Freude, aber auch mit ihrem Schmerz bleibt sie trotzdem das stärkste Gefühl auf Erden.
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 

    
        **1**

    Ich bin so allein, so einsam, das Gefühl der Verbundenheit fehlt. Was passiert mit mir? Wo bin ich? Ich spüre eine Art von Bewegung. Eine starke Energiewelle zieht mich mit, aber wohin? Ich kann mich nur noch an das grüne Licht erinnern. Ein Zeichen vielleicht? Aber wofür? Alles dreht sich und die Bewegung wird immer schneller und schneller. Ein heftiger Ruck beendet alles. Stillstand. Absolute Ruhe. Bewegungslosigkeit. Bin ich etwa angekommen? Aber wo? Jegliche Orientierung fehlt. Ich bin verwirrt. Nirwana ist es nicht. Dort hätte ich nichts wahrnehmen können. Aber ich nehme etwas wahr. Ein klopfendes Geräusch. Ganz regelmäßig. Wie beruhigend nach diesem Wirbelsturm, in den ich hineingeraten bin. Wirbelsturm? Was soll das eigentlich sein? Kenne ich so etwas überhaupt? Offensichtlich schon. Die Gedanken zermartern mich. Ich weiß so viel, verstehe aber so wenig. 
 
Abwarten. Jeder Anfang ist schwer. Ich wollte Abwechslung, Neues kennenlernen, inkarnieren eben. So viel ist mir noch bewusst, aber weiter reichen meine Erinnerungen nicht mehr. Bin ich schon? Oder bin ich noch nicht? Meine Ungeduld meldet sich wieder. 
 
Es tut sich etwas, aber was ist es? Ich muss abschalten, sonst wird es nichts. Aber wie? Wie stoppe ich diese Gedanken? Diese Fragen? Sie sind allgegenwärtig und füllen mich komplett aus. Ich bestehe nur aus ihnen. Materialisierung, Wiedergeburt, Inkarnationsreise, grünes Licht. Alles dreht sich darum, das spüre ich. Ist vielleicht etwas schiefgelaufen? Bestehe ich nach wie vor nur aus Gedanken? Wo ist die bestellte Materie? Bin ich schon ein Teil von ihr und weiß es nur nicht? Wie fühlt sie sich an?
 
Und immer wieder das klopfende Geräusch. Diese Regelmäßigkeit ist so auffallend, diese Ruhe, die von ihr ausgeht. Fast schon störend. Aber ich gebe mich ihr hin. Es fühlt sich richtig an, mit ihr im Einklang zu sein. Sehr wohltuend. 
 
Nichts zu verstehen, ist schon beängstigend, aber nichts zu verstehen und noch dazu unruhig zu sein, ist noch viel schlimmer. Abschalten, einfach geschehen lassen. Es wird sich sicher bald alles klären. Ich schwinge mit dem Klopfen mit, und je länger es andauert, umso angenehmer fühlt es sich an. Ich nehme das Geräusch fast gar nicht mehr wahr, ich bin in vollkommener Resonanz damit. Ich bin ein Teil davon und es ist ein Teil von mir. Eine perfekte Harmonie. So beruhigend, so beschützend.
 
Und doch. Es verändert sich etwas. Wie schade eigentlich. Kaum habe ich mich in diesem Einklang befunden, gerät alles aus dem Takt. Es wird schneller und schneller, heftiger und lauter. Eine starke Kraft drückt mich in eine unbekannte Richtung. Schon wieder diese Unruhe. Nimmt es kein Ende? Erst der heftige Wirbel, der mich offensichtlich alles hat vergessen lassen, und jetzt dieser Druck! Es macht mir Angst. Ich will wieder die Ruhe und Harmonie spüren. Aber gerade das Gegenteil passiert. Der Druck steigt und steigt, die Kraft wird übermächtig, ich kann mich ihr nicht widersetzen. Ein weiterer Ruck befördert mich vorwärts. Hell, es ist auf einmal so hell. Grünes Licht? Nein. Nur grelles Licht, aber sehr intensiv. Grün könnte es auch sein, so genau kann ich es gar nicht erkennen. Der Druck lässt nach, ich gleite weiter in das Licht. Es ist so anders, rau und kalt und blendend hell. Aber ich gewöhne mich langsam daran. Ein kräftiger Luftzug geht durch mich durch und wieder heraus. Und immer wieder rein und raus. Sehr angenehm, so belebend, so erfrischend. Ich mache automatisch mit und spüre eine Art von innerer Bewegung. Ich glaube, ich habe es geschafft. Ich bin endlich in meiner bestellten Materie angekommen. Sie scheint fertig zu sein, die Anhäufung der Zellbausteine ist abgeschlossen und für die 3D-Reise bereit. Ich nehme die Umgebung wahr. Ich atme. Ich lebe. Ich bin. Die Wiedergeburt ist vollbracht.

    
        **2**

    Es ist so schön, ich bin sehr zufrieden. Eine gute Wahl habe ich getroffen. Alle lieben mich, die Umgebung ist so gepflegt, sauber und wohlduftend. So mag ich es.
 
Am liebsten liege ich in meinem Bettchen, ruhig, entspannt und für mich allein. Abstand ist die Devise. Weit weg von jeglichem Rummel oder irgendwelchen Feierlichkeiten. Nur so kann ich alles in Ruhe beobachten und Neues aufnehmen. Ich mag es nicht, getragen, von Arm zu Arm weitergereicht zu werden. Das stört mich. Ich melde mich auch sofort, wenn mir irgendetwas nicht passt. Und dann dreht sich alles um mich, ich bin der Mittelpunkt des Geschehens. Einfach herrlich. So könnte es immer weitergehen.
 
Die Entwicklung ist leider unaufhaltsam. Und da ich mich jetzt bereits aus eigener Kraft bewegen kann, was auch Spaß macht, meistens zumindest, bringt man mich zu den anderen mir ähnlichen Mini-Ausführungen der Menschenmaterie, auch Kinder genannt. Und das fast jeden Tag. Oh, wie schrecklich, überhaupt nicht mein Ding. Sie sind alle so laut und wollen andauernd etwas von mir. Nehmen mir auch mal was weg und fassen mich an. Das mag ich schon mal gar nicht. Ich möchte am liebsten zurück in mein wohlduftendes und gemütliches Bettchen, mein Zufluchtsort hier auf Erden. Da fühle ich mich am wohlsten und leide sehr, wenn man mich jeden Morgen weckt und meiner Gemütlichkeit beraubt. Ich glaube, als Kissen oder Bettdecke hätte ich ein bequemeres Dasein als ein Mensch. Obwohl die Menge an Erfahrungen, die man in dieser Form der Materialisierung sammeln könnte, nicht gerade überwältigend wäre. Also lasse ich mir doch lieber bei der Körperpflege und dem Ankleiden helfen, da ich dieses noch nicht so ganz beherrsche, nehme mein Lieblingspüppchen mit und auf zu der Horde der Gleichgesinnten. Eigentlich kann ich mich wirklich nicht beschweren, man hat ja für mich in diesem Fall eine Ausnahme genehmigt. Man darf sonst keine eigenen Spielsachen mitbringen in den Kindergarten. So nennen die Erdianer diese Aufbewahrungsstätte für die Minis, wo ich jeden Tag abgegeben werde. Es wäre genug Spielzeug für alle da. Ich habe aber so lange alles dortige erfolgreich boykottiert, bis man verzweifelt nachgegeben und mir eben diese Ausnahme eingeräumt hat. Ich darf als Einzige jeden Tag ein, aber wirklich nur ein eigenes Spielzeug mitbringen. Einfach genial, wie man die Maxis manipulieren kann. Nur gewusst wie. Und ich habe den Dreh definitiv raus. Es darf auch keiner mit meinen Sachen spielen oder mir diese wegnehmen. Denn wenn dieser Fall eintritt, setze ich mich solange in die nächste Ecke hin und kommuniziere nicht, bis meinem Sonderstatus nachgegeben wird.
 
Es ist ja auch schrecklich, diese Menge der materialisierten Seelen um mich herum. Ich habe wohl bei der Beratung etwas falsch verstanden. Eine kleine Familie habe ich gewählt, das stimmt ja auch und dort geht auch alles nach meinem Kopf. Ich wollte schließlich der Bestimmer sein. Nur von diesen Sammelanstalten hat man gar nichts erwähnt, deswegen tue ich mich damit auch etwas schwer und mag dort nicht so richtig mitmachen. Ab und zu bin aber auch ich flexibel, so ist es nicht. Meine Seelenhelfer haben nicht mehr zusehen können, wie ich dort alle mit meiner Eigenart zum Wahnsinn treibe, und haben mir eine wunderbare Motivation für den Aufenthalt dort organisiert.
 
Ein goldenes Haar, Engelslöckchen und Augen so blau wie der Himmel über dem Garten, wo wir zusammen spielen. Ein schöner Ort, vom Sandkasten abgesehen. Dieser widerliche Sand, der sich überall festsetzt und klebt, kratzt und nicht schmeckt. Schreckliche Erfindung hier auf Erden. Und manchen macht es sogar Spaß, darin zu buddeln und sich damit von Kopf bis Fuß zu verunreinigen. Unverständlich für mich, gar abstoßend.
 
Wenzel ist sein Name und die gegenseitige Sympathie ist kaum zu übersehen. Er ist die absolute Ausnahme, mit ihm spiele ich so gern. Unsere Vorliebe ist die große Schaukel. Zu dritt, mit meinem Püppchen zusammen, sitzen wir darin, schauen uns tief in die Augen und spielen Mama und Papa, die alle samt Baby verreisen. Ein traumhaftes Spiel mit meinem Goldschatz in der Mini-Menschen-Form. Ich weine, wenn einer von uns abgeholt wird und wir uns trennen müssen. Ich will nie mehr vom Kindergarten nach Hause gehen. Mein geliebtes Bettchen ist bedeutungslos geworden, auf der harten Turnmatte, nur mit einer kratzigen Wolldecke in der Mittagsruhezeit zugedeckt, ist es jetzt viel schöner. Wir schieben immer unsere Matten zusammen, damit wir uns an den Händen halten können. Mein Püppchen ist selbstverständlich auch immer dabei. Wir sind doch die liebenden Puppen-Eltern und würden es nie in so einer Abgabestelle, wie der Kindergarten eine ist, abgeben. Es ist immer und überall mit uns. Wir Drei sind unzertrennlich und reichen uns vollkommen aus. Spielfreunde brauchen wir kaum.
 
Die Welt der Gefühle ist so wunderbar. Die Herzen schlagen jeden Morgen höher, sobald wir uns auf den Weg zum Kindergarten machen. Und wie es manchmal so ist, wenn es perfekt sein soll, dann mit allem. Mein goldlockiger und blauäugiger Schatz wohnt sogar im gleichen Häuserblock und so treffen wir uns oft schon auf dem Weg zum Kindergarten. Unsere Eltern unterhalten sich und merken gar nicht, dass wir uns nicht nur an den Händen halten, sondern uns ganz flüchtig küssen. Aber nicht lang, wir wollen noch kein Kind, das Püppchen reicht erstmal. Wir wissen nämlich schon Bescheid, im Kindergarten bekommt man einiges mit, vom langen Küssen bekommt man Kinder. Deswegen immer nur ein schneller Kuss.
 
Ein schrecklicher Morgen, der Wenzel ist nicht da. Der ganze Tag ist hässlich. Ich und mein Püppchen weinen nur, ans Spielen, Schaukeln oder Essen ist nicht zu denken. Aber vielleicht kommt er morgen wieder. Jemand meint, wenn er fehlt, ist er krank. Es geht ihm wohl nicht gut. Aber wieso? Gestern ist es uns beiden doch noch blendend gegangen. Was ist eigentlich dieses Kranksein? Ich kann mich an so etwas überhaupt nicht erinnern. Vielleicht kenne ich es noch gar nicht. Ich muss immer in den Kindergarten, jeden Tag und immer wieder. Ob ich will oder nicht. Nie darf ich zu Hause bleiben, angeblich kann keiner auf mich aufpassen – als ob ich das nötig hätte. Selbst als ich vorgeschlagen habe, dass dann halt einer bei mir bleibt, wenn es ihnen lieber ist, heißt es, alle müssen arbeiten gehen, weil wir Geld brauchen. Dabei hätte ich ihnen verraten, wo es Geld genug gibt, wenn sie etwas gesagt hätten. In unserem Kaufmannsladen nämlich und keiner will es haben, keiner spielt damit. Eigentlich eine sehr gute Idee, damit wir alle gemütlich zu Hause bleiben können und niemand arbeiten gehen und ich abgegeben werden muss. Dabei haben es meine Eltern ja noch besser als die Erzieherinnen in unserem Kindergarten, die werden dort immer noch jeden Tag mit uns abgegeben, obwohl sie schon Maxis sind. Komisch eigentlich, das beschäftigt mich immer wieder, warum dem so ist. Aber das werde ich sicher auch noch irgendwann mal herausbekommen. Ich lasse mir Zeit. Alles sofort zu verstehen, wäre vielleicht zu langweilig. Man hätte ja gar nichts mehr zum Nachdenken.
 
Aber mein Wenzel, krank hin oder her, wenn er es ist, will ich es auch sein. Dann sind wir wieder zusammen. Seine stechend blauen Augen vermisse ich seit Tagen. Wann kommt er endlich wieder? Er muss mich sicherlich auch vermissen. Mich und mein Püppchen. Er, als eine absolute Ausnahme, darf mit ihm allein spielen und es auch mit nach Hause nehmen. Aber nur er, weil er mir so lieb ist.
 
Ich frage jeden Tag meine Mutter, wann mein Goldschatz wiederkommt. Sie weiß es leider auch nicht. Ein untragbarer Zustand für mich. Ich will ihn besuchen. Zuhause bei ihm. Er wohnt doch bei uns um die Ecke. Es wird ihn sicherlich aufmuntern und ihm helfen, wieder gesund zu werden. Wieso bin ich eigentlich nicht schon viel früher auf diese Idee gekommen?
 
Hätte ich es bloß nicht ausgesprochen, so hätte meine Hoffnung noch andauern können. Die Antwort hat mich niedergeschmettert. Ich kann ihn weder besuchen, noch kommt er jemals wieder zu uns in den Kindergarten. Ich weine tagelang, kann nichts essen und sitze allein mit meinem Püppchen in der Ecke. Gebe keine Antworten, rühre mich kaum noch von der Stelle. Ich frage immer und immer wieder, warum er nicht kommt. Ich kann es nicht verstehen. Er hätte mich nie verlassen. Und schon gar nicht, ohne sich zu verabschieden. 
 
Die Tage sind schrecklich, ich fühle nichts außer Traurigkeit. Solchen Wechsel zwischen absolutem Glück und Dauertiefstimmung erfahre ich zum ersten Mal. Und es gefällt mir keineswegs.
 
Meine Mutter versucht, mich zuhause mit allen Mitteln aufzumuntern. Nichts hilft. Ich bestehe darauf, ihn zu besuchen, egal was passiert ist und egal wo er sich gerade befindet. Von mir aus am Ende der Welt. In den Märchen geht der Prinz auch immer über alle Berge, bis er seine Prinzessin findet. Ich will den Wenzel suchen gehen und bin bereit, auch mit dem Drachen zu kämpfen, nur um ihn zurückzuholen. Zurück zu mir. Es wird ihm dann sicher wieder gutgehen. Um unserem Leid ein Ende zu setzen, nehme ich alles in Kauf.
 
Und endlich. Meine Mutter ist bereit, mir alles zu erklären. Ich will schon Sachen für den langen Weg packen, soll mich aber lieber hinsetzen und zuhören. Immer dieses Zuhören. Ich handele lieber und renne gleich los als zuzuhören. Aber na gut. Wenn es sein muss. Sie spricht mit mir ungewöhnlich sanft. In einer ganz anderen Tonlage als sonst. Wie mit einem Maxi, irgendwie seltsam. Ich spüre die Anspannung in der Luft. Bin unruhig, sie aber auch auf ihre Weise. Da fallen die ersten Worte, die ich noch verstehen kann. Weiter fällt es mir schwer. „Er ist weggezogen aus unserer Stadt. Deswegen kommt er nicht mehr in den Kindergarten und deswegen kann man ihn auch nicht besuchen.“ Da frage ich, wann die wieder nach Hause kommen, sie müssen doch wieder nach Hause zurückkehren. Machen wir ja auch immer, wenn wir weg gewesen sind. „Nie mehr“, lautet ihre Antwort. Diese Worte klingen schrecklich, sie tun fast weh in meinen Ohren. „Sie sind für immer weg aus der Stadt und haben die Wohnung in unserem Häuserblock aufgegeben.“ Ich verstehe es zwar immer noch nicht ganz, weine aber bitterlich. Meiner Mutter kullern langsam auch die Tränen über die Wangen. Mein Verstand streikt. Ich kann diese Antwort ohne eine weitere Erklärung nicht akzeptieren. Man zieht doch nicht einfach so weg. Wir tun es auch nicht. Niemand aus dem Kindergarten ist bislang weggezogen. Warum dann gerade Wenzel? Ich hätte viele andere zur Auswahl, auf die ich dankend verzichten könnte, aber doch nicht auf ihn! Er ist mein Schatz, meine große Liebe und ich dachte, ich wäre ihm genauso wichtig. Wir wollten immer füreinander da sein, das haben wir uns versprochen. Er hätte mich nie verraten, denke ich, bevor ich mit weiteren Argumenten herausrücke. „Er hätte seiner Mutter erklären müssen, dass er wegen mir nicht wegziehen kann. Und dazu bestünde noch die Möglichkeit, bei uns zu klingeln, wir hätten ihn doch gerne aufgenommen, oder?“, frage ich meine Mutter. Mein Vater hat sich schon immer einen Sohn gewünscht, das weiß ich. Er hätte sich mit mir zusammen über so einen süßen Bub sicher gefreut. So einen Engel mit Goldlöckchen und blauen Augen würde ja jeder gerne mit in die Familie aufnehmen, denke ich so für mich.
 
 Mein Gedankenfluss wird durch einen überraschend weich und heulend klingenden Satz meiner Mutter unterbrochen. „Wenzel kann seiner Mutter nichts mehr erklären, weil sie nämlich tot ist.“ Meine Gedanken stocken, die Tränen schaffen es nicht mehr weiterzulaufen. Vor Schreck. „Tot? Wie tot?“ Das verstehe ich nicht. Omas und Opas sind tot, aber doch nicht die Mamas? Sie war doch noch jung. Wie meine Mama ja auch und die lebt doch auch noch. Man stirbt doch erst, wenn man alt ist. Ich lasse nicht los, ich brauche weitere Erklärungen. Meine bisherigen Kenntnisse sind unzureichend, um diese Information aufnehmen zu können. 
 
„Warum ist sie tot? War sie etwa schon Oma?“ „Nein“, antwortet meine Mutter. „Sie hat es für sich entschieden, schon sterben zu wollen, bevor sie Oma wurde.“ „Das kann man? Wie geht denn das?“ Diese Fragen schießen mir nicht nur durch den Kopf, auch meine Lippen formen sie und bringen sie sofort heraus. „Ja. Sie wollte nicht mehr leben und hat sich zuhause an der Deckenleuchte erhängt“, lautet ihre Antwort. „Und Wenzel, gerade Wenzel hat sie gefunden. Ihm geht es noch viel schlechter als dir, er vermisst nicht nur dich, sondern auch noch seine allerliebste Mama.“
 
Ich kann nicht weiterdenken und kann auch nichts mehr fragen. Ich starre nur sprachlos unsere Leuchte an der Decke an. Alles dreht sich um mich und auch in mir. Ich glaube, ich will auch weg von hier. Mir gefällt der ganze Menschenkram nicht mehr, so etwas habe ich doch nicht gebucht? Schönste Gefühle, die zur schrecklichen Qual werden, Mütter, die an der Zimmerdecke hängen, und mein Schatz, der diesen Schock in einer Kinderpsychiatrie auskurieren muss, wie mir meine Mutter weiter erklärt. „Er geht im Moment nirgendwohin. Er muss unter ärztlicher Obhut mit seiner neuen Lebenssituation erst fertig werden. Deswegen hat sein Vater entschieden, umzuziehen. Eine Schande wäre es für die ganze Familie und er möchte woanders neubeginnen.“ Ich höre ihren Worten nur noch entfernt zu und versinke in meine eigenen Gedanken, immer tiefer und tiefer.
 
Was ist das für eine Welt hier auf Erden? Wird es mir nicht zu kompliziert? Ich befürchte schon. So habe ich es mir nicht vorgestellt. Ich starre immer noch die Deckenleuchte an und überlege, wie man dorthin kommt. Es ist so weit vom Boden entfernt. Und ich bin noch so klein, die Beine sind so kurz. Eine Mini eben. Ich fühle mich schlapp, so erschöpft vom vielen Weinen. Die Müdigkeit überwältigt mich und ich schlafe langsam mit der Hoffnung ein, nie mehr meine Augen aufmachen und nochmals solche Traurigkeit erleben zu müssen. 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 

    
        **3**

    Die Jahre vergehen, vielem Neuen begegne ich auf meinem Weg, der unendlich zu sein scheint und das bereits Erlebte in Vergessenheit geraten lässt. Viele Gedanken und Fragen schwirren in meinem Kopf herum. Die Suche nach den Antworten ist mir aber zu anstrengend und so widme ich mich lieber dem puren körperlichen Vergnügen. Es hat schon einen besonderen Reiz, sich dem Spaß, ohne viele Gedanken, hinzugeben. Wir sind so jung, so hübsch und fangen an, so unterschiedlich zu werden. Die Körperformen verändern sich jetzt rasant und auffallend. Oft sitze ich in der Schule ganz vertieft in der Beobachtung der Mitschüler, deren Gesten und Mimiken. Studiere jede ihrer Bewegungen. So einzigartig ist jeder für sich und so sehenswert. Keiner gleicht dem anderen. 
 
Die ersten verlieben sich und trennen sich wieder, ganz schnell wechseln unsere Sympathien. Das, was noch gestern erstrebenswert gewesen ist, stellt sich am nächsten Tag als uninteressant heraus. Wir sind so sorglos, so ausgelassen. 
 
Das Highlight des Schuljahres steht an. Die Skifreizeit. Die berühmte Skifreizeit wird geplant und organisiert. Jeder von uns freut sich, schon allein deswegen, weil wir nach langer Zeit wiedermal für ein paar Tage nicht nur die Schulbänke, sondern auch die Familien verlassen werden und uns auf ein nicht nur sportlich orientiertes Abenteuer begeben. Für mich ist es absolutes Neuland, ich bin aber Gott sei Dank nicht die Einzige, die mit ihrem grandiosen „Nichtkönnen“ glänzen wird. 
 
Alles ist gepackt, der Abschied von den Eltern fällt keineswegs schwer, schließlich hat man sie sonst jeden Tag um sich und somit ist Verzicht dieser Art sehr willkommen. Also, auf geht`s auf die Ski-Klassenfahrt. 
 
Kaum in den Bergen angekommen, geht der Streit schon los, wer mit wem und wo übernachten wird. Es gibt zwei Optionen: Im Hotelgebäude selbst oder in kleinen Holzhüttchen auf dem angrenzenden Hotelgelände. Wir warten mit meiner besten Freundin entspannt ab, bis sich alle anderen ihre Köpfe eingeschlagen haben, und lassen uns überraschen, wohin uns beide das Unterkunft-Schicksal verschlägt. Und so, wie es offensichtlich sein soll, bleiben wir tatsächlich übrig und müssen uns ein Holzhäuschen mit zwei anderen aus der Parallelklasse teilen. Man kennt sich zwar kaum, aber in unserem Alter fällt das Kennenlernen nicht allzu schwer. Also holen wir unser Gepäck und richten uns gemütlich in unserer vorrübergehenden Bleibe ein. Wie süß gemacht: Hinter dem kleinen Eingangsbereich, wo unsere Ski und Schuhe mit den Jacken Platz finden, trennt ein kleiner Flur, der mit einem Bad endet, die beiden Schlafräume. Viel Platz haben wir zwar nicht, aber wozu auch. Den ganzen Tag sollen wir uns ja dem Skifahren widmen und nur zum Schlafen reicht es allemal aus. 
 
Im Häuschen nebenan schlafen Jungs, das haben wir beim Lüften schon festgestellt und uns von Fenster zu Fenster freundlich begrüßt. Eins ist damit absolut klar: Die Fensterläden müssen wir abends schließen, damit sie uns nicht beim Umziehen beobachten können. Wir kennen ja unsere Pappenheimer. Wo sie nur können, versuchen sie ein Stück nackte Haut zu erblicken. Es sind zwar keine Jungs aus unserer Klasse, aber alle Männer sind gleich. So viel ist uns in unseren jungen Jahren schon zu Ohren gekommen. Alles wird sofort erprobt. Fensterläden zu, eine zieht sich drinnen aus und die andere stiefelt im Schnee ums Häuschen, um zu schauen, ob man tatsächlich nichts sehen kann. Die Ritzen im Holz sind nämlich schon ordentlich groß, da weiß man nie. Es geht gerade so, lautet das Ergebnis der Umziehstudie, man müsse schon nah am Fenster stehen und direkt durch die Ritzen schauen, um etwas mitzubekommen. Aber wer weiß, wie neugierig unsere Nachbarn sind. Daher beschließen wir, sicherheitshalber auch noch das Licht auszuschalten. So soll es sein! Wir mögen uns zwar schon und werfen auch ab und zu das eine oder andere Auge aufeinander, aber das Thema der Intimität ist schon ein besonderes, fast ein heiliges. 
 
Der erste Tag auf dem Berg, mit den nervigen Skilehrern und Unmengen an Schnee bei minus 15 Grad, geht endlich dem Ende zu. Definitiv nichts für mich. Ich kann es kaum abwarten, endlich zurück in unserem Minihäuschen angekommen zu sein und mich den nassen und kalten Klamotten entledigen zu können. Ich glaube, Skifahren wird nie meine Lieblingssportart werden und ebenso Winter nicht meine bevorzugte Jahreszeit. 
 
Wieder zurück in der Hütte ziehen wir uns im Halbdunkeln um und eilen in unseren schicken Freizeitanzügen zum Abendessen ins Hauptgebäude. Jemand ruft uns nach, ob wir nicht warten und gemeinsam durch die, mittlerweile ganz in Dunkelheit versunkene Schneelandschaft stiefeln wollen. Niemand anderes ist es als unsere Hausnachbarn, vor denen wir uns so sicher hinter den verschlossenen Fensterläden verstecken. Naja, irgendwie komisch, aber warum denn nicht. Da wir uns schon am Fenster beim Lüften „näher“ kennengelernt haben, spricht doch eigentlich nichts gegen den gemeinsamen Weg. Und ab da warten wir jeden Morgen und jeden Abend aufeinander und laufen immer zusammen zum Essen. Und von Tag zu Tag fühlt es sich angenehmer und vertrauter an. 
 
Die Tage am Berg und das langweilige Anstehen am Skilift wird durch die Anwesenheit unserer lustigen Nachbarsjungen viel erträglicher. Und so lernen wir uns besser kennen. Die anderen beiden Mädels aus unserer Hütte sehen wir nämlich kaum. Die sind in der Tat nicht unser Fall. Wir begrüßen uns zwar morgens mal im Flur auf dem Weg zum Bad, aber mehr auch nicht. Und so verbringen wir die Abende zwar zu viert, nicht aber mit unseren Hüttenmädels zusammen. Diese gesellen sich zu ihren Klassenfreundinnen und überlassen uns das Häuschen ganz allein. Die Gelegenheit macht bekanntlich Diebe, da es hier aber kaum was zum Stehlen gibt, nutzen wir diese Zeit anders und laden Abend für Abend unsere Sympathisanten zu uns ein. Unterhalten uns über alles Mögliche, lachen viel und genießen die doppelte Zweisamkeit. Im Nachhinein weiß zwar keiner mehr, was eigentlich unsere Themen waren, es spielt aber auch gar keine Rolle. Das Zusammensein ist die Prämisse. Und die Atmosphäre intensiviert sich von Mal zu Mal. Wir freuen uns regelrecht aufeinander und können es kaum abwarten, dass das lästige und anstrengende Skitraining vorbei ist und wir wieder unseren entspannten Abend zu viert genießen dürfen. Eine gewisse Aufregung spürt man schon in der Luft, wenn unsere Gesprächspartner hereinkommen. Ein besonderer Moment eben. Wir möchten ihn aber nicht missen und erfinden lieber jeden Abend Ausreden, um nicht an den gemeinsamen Unternehmungen der Klasse, wie Tischtennis oder Kartenspielen im Gemeinschaftsraum, teilnehmen zu müssen. Uns ist eben nicht danach. Wir genießen die kleine Runde, die irgendwie immer kuscheliger wird. Heute haben wir sogar die einzelnstehenden Betten zusammengeschoben, um gemütlicher beieinander sitzen zu können. Ein Zeichen vielleicht? Eine Aufforderung zu mehr Nähe? Was soll aber daraus werden? Schon nett, aber auch etwas angsteinflößend. Sind wir nicht zu weit gegangen? Anfangs ist alles ziemlich locker, wie immer, aber langsam löst sich die Distanz auf. Die Spannung steigt. Wir schauen uns immer länger und tiefer in die Augen, still und so intensiv, dass einem davon heiß wird. Was passiert mit uns? Wohin führt diese knisternde Stimmung? Wie spät ist es überhaupt? Sollen wir nicht lieber schon schlafen gehen? Die Uhr sagt ja, das Gefühl will aber weitermachen. Draußen schneit es so stark wie schon seit Tagen nicht mehr. Man sieht vor lauter Schneeflocken in der Luft die Dunkelheit nicht mehr. Unser Besuch reagiert auf den Vorschlag, schlafen zu gehen, mit Unmut. Wir werden sie bei diesem Wetter doch nicht im Ernst vor die Tür schicken? Ein wenig Mitleid sollen wir zeigen und noch etwas abwarten, bis der heftige Schneefall etwas nachlässt. Irgendwie nachvollziehbar, denken wir und schauen uns verständnisvoll an. Aber auch die Müdigkeit macht uns langsam zu schaffen. Unsere Blicke treffen sich erneut und die Hitze, die sie ausstrahlen, ist langsam im ganzen Raum zu spüren. Eigentlich ein Wunder, dass die Hütte kein Feuer fängt bei den Funken, die zwischen uns sprühen. 
 
Zustimmung. Wir wollen nicht so sein. Sie dürfen noch eine Weile bei uns auf die Wetterbesserung warten. Aber sobald es aufhört zu schneien, müssen sie gehen. Zusammen beschließen wir jedoch, uns der Müdigkeit wegen jetzt schon hinzulegen. Reden kann man auch in dieser Position. Der lange Tag am Berg, alle Muskeln schmerzen, selbst die, von denen man gar nicht wusste, dass man diese besitzt. Im Liegen entspannt man doch etwas leichter. Und wer weiß, wie lange es noch schneien wird. Einer schlägt vor, um auch noch den müden Augen etwas Gutes zu tun, das Licht auszuschalten. So machen wir es und liegen alle Vier in vollkommener Dunkelheit auf unseren zusammengeschobenen Betten. Vom Entspannen kann hier aber keineswegs die Rede sein. Und Augen zu schließen, schaffen wir auch nicht. Die Atmung wird immer schneller und schneller wie nach einem Dauerlauf. Alles in uns spielt verrückt. Der Körper, die Gedanken und auch die Wahrnehmung. Niemand sagt etwas, aber wir alle verstehen. Die Fensterläden sind noch offen, wir schauen stillschweigend den lautlos fallenden Schneeflocken zu und warten, was passiert. Ein Kuss in meinen Haaren ist das erste, was ich spüre. „Du duftest so gut“, flüstert er leise und nimmt mich dabei an der Hand. Streichelt jeden meiner Finger, einzeln, ganz sanft. „Darf ich dich auch auf die Wange küssen?“, flüstert er weiter. In mir dreht sich alles, die innere Hitze ist kaum auszuhalten. Ich fühle mich auf einmal so unsicher und weiß eigentlich gar nicht, was ich will. Was soll ich jetzt antworten? Das erste, was mir einfällt: Schneit es überhaupt noch? Vielleicht können die jetzt endlich zurück in die eigenen Betten gehen! Er streichelt weiter über meine Haare und unterbricht damit meine unsinnigen Wetter-Gedanken, die in der Tat kaum zur Situation passen. „Darf ich deine Lippen berühren? Nicht küssen, nur berühren“, lautet seine nächste Frage. Ich bin so verwirrt, dass ich kein Wort herausbringe. Was passiert hier gerade? Wir haben uns doch immer nur unterhalten. Und jetzt? Ich liege wie gelähmt neben ihm und überlege, was wohl die anderen beiden so machen. Ich traue mich aber nicht, mich zu bewegen und nach ihnen zu suchen, aus Angst, jemanden vielleicht an der falschen Stelle zu berühren. Völlig außer Atem stimme ich zu, er darf meine Lippen berühren. Seine Finger sind zart, umkreisen meine Lippenkontur, als ob er sie malen würde. Immer wieder aufs Neue. Ich zittere vor Aufregung. Es fühlt sich so gut und schön an. Auf seine Frage, ob er mich endlich küssen darf, flüstere ich mein leises „Ja“. Er kommt mir so nah, so beängstigend nah, aber ich will es, es fühlt sich so gut an. Seine heißen Lippen berühren die meinen, eine ungeahnte Wärme durchflutet meinen ganzen Körper. Die Augen fallen zu und ich genieße mit jeder Zelle meines Körpers diesen wunderschönen Augenblick der innigen Verbindung. Seine Hände streicheln mich weiter und ich traue mich auch endlich, ihn zu berühren. Während des ununterbrochenen Küssens ziehen wir uns ein wenig die Oberteile hoch. Jede Nacht friere ich wie ein Schneider unter meiner Decke, doch jetzt glühe ich wie ein heißer Lavastein und schmelze regelrecht unter seinen Händen. Die wahnsinnig schöne und wohltuende Energie durchströmt unsere Körper, er küsst mich am Hals und Dekolleté, berührt ganz zaghaft meine Brust und wartet, wie ich darauf reagiere. Ich will es eigentlich gar nicht, aber es ist so schön. Mein Kopf blockiert das ganze Geschehen. Ich kann nicht weitermachen. Es soll nicht sein. Wir müssen aufhören. Ich nehme seine Hand von meiner Brust, küsse ihn dabei aber weiter und flüstere ihm ins Ohr, dass wir jetzt langsam schlafen sollten. Er streichelt über mein Haar ganz fein, umrundet meine Lippenkonturen mit seinen weichen Fingern und legt sich, die Bettdecke dabei über uns ziehend, eng an mich heran. Wir schlafen aneinander gekuschelt langsam ein. Das ein oder andere Küsschen und zarte Berührungen wiegen uns in den wohlverdienten Schlaf, wie auch die anderen beiden Bettbewohner. Es schneit und schneit weiter, der Winter hat doch was Schönes an sich. Das sind meine letzten Gedanken, bevor ich mich in der Dunkelheit völlig verliere.
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 

    
        **4**

    Ferien, Sommer, schulfrei. Die schönste Zeit im Leben einer, fast 17-Jährigen. Wir lieben unsere Hauspartys, Disco-Besuche und spontanen Treffen zum Grillen am Ufer des Flusses. Aber diese ganzen Aktivitäten kosten nun mal Geld, was wir leider nicht in ausreichender Menge zur Verfügung haben. Das Taschengeld ist niedrig, die Eltern sind knausrig, deswegen beschließen wir, im Sommer einen ganzen Monat dem Arbeiten zu opfern und erst im August die Ferien gehörig zu zelebrieren. 
 
Es ist soweit, für die Sommerbrigade in einem landwirtschaftlichen Großbetrieb ist alles organisiert und gepackt. Wir fahren in das 50 Kilometer entfernte kleine Städtchen, um in Kuhstallungen zu arbeiten. Irgendwie zwar nicht so ganz meins, in einer Parfümerie wäre ich sicherlich besser aufgehoben gewesen, aber das Geld stinkt nicht, wie man so schön sagt. Und da es kaum einer machen will, sind diese Aushilfsjobs richtig gut bezahlt. Wir verdienen mit den ganzen Zuschlägen sogar mehr, als unsere Eltern am Monatsende nach Hause bringen. Fangen dafür aber auch schon um 4 Uhr morgens an zu arbeiten und kommen teils auch an den Wochenenden. Nur einen Tag in der Woche haben wir wirklich frei, um richtig relaxen zu können. Schon ein ziemlicher Unterschied zu den üblichen Schulzeiten. 
 
Unsere Unterkunft ist eine mittelgroße Hütte für sechs Personen, die wir schon penibel genau aus unserer Klasse herausgepickt haben. Wir müssen uns ja schließlich vier Wochen lang gegenseitig Tag und Nacht ertragen. Zickenkrieg wäre an dieser Stelle nicht besonders angenehm.
 
Der erste Arbeitstag fängt an. Um 3 Uhr morgens aufstehen, um 3:30 Uhr werden wir mit einem Sammel-Taxi abgeholt, da die Unterkünfte nicht direkt dem Betrieb angegliedert sind. Dieser Transferdienst ist eine kostenlose Serviceleistung des Unternehmens, was uns natürlich sehr entgegenkommt.
 
Es ist der absolute Horror, um diese Zeit aufzustehen und vor allem auch noch wachzubleiben. Sitzend im Minibus fallen uns die Augen ständig zu. Ans Arbeiten kann keiner, auch nur ansatzweise denken. Das einzige, was ich mir in diesem Zustand vorstellen kann, ist, vor lauter Müdigkeit, in den ersten Misthaufen zu fallen und trotz des intensiven Landduftes einfach nur weiterzuschlafen. Hauptsache, weich und warm liegen, das sind in diesem Moment meine angenehmsten Gedanken.
 
Der Minibus hält an, der Motor geht aus, wir sind offensichtlich angekommen. Mit wenig Freude, aber doch voller Neugier steigen wir aus und schleppen uns regelrecht im Halbschlaf dem Fahrer hinterher. Das kann was werden. Der Tag fängt so was von gequält an. Überall ist es noch dunkel, nur ein einziges Fenster, in dem vor uns liegenden Gebäude, ist beleuchtet. Wie die Motten folgen wir diesem Licht, der Weg ist Gott sei Dank nicht so arg lang und damit auch für unsere Schlafwandler-Truppe zu schaffen. Gleich am Eingang werden wir von einem sehr netten und vor allem sehr hübschen Mann begrüßt. Die Pilgerfahrt ins Ungewisse hat sich doch gelohnt. Von einer Sekunde auf die andere sind wir schlagartig wach und voller Elan. Was für ein Typ! Wow! Was macht bitte so ein heißer Arsch morgens um 4 Uhr in einem Kuhbetrieb? Wieso modelt er nicht für eine Zeitung und macht Werbung für die neueste Unterwäsche-Kollektion? Oder sogar ein Fotoshooting ganz ohne? Schade, überhaupt irgendeinen Stoff zu verschwenden, um damit so einen wohlgeformten Körper zu bedecken. Die heißen Vorstellungen überfluten unsere Köpfe. 
 
Er bittet uns herein, wir nehmen Platz in einem Besprechungsraum, wo er uns irgendwelche Sicherheitsvorschriften erklärt, die aber keine von uns wirklich interessieren. Kaum eine hört zu. Unsere Gedanken sind ganz woanders. Die Fantasie geht voll mit uns durch. Unsere Blicke hängen immer noch an ihm, niemand rührt sich vom Stuhl, obwohl er uns bereits aufgefordert hat, ihm zu folgen und unsere Arbeitskleidung in Empfang zu nehmen. Arbeitskleidung? Brauchen wir die wirklich? Können wir nicht bei ihm vielleicht jeden Tag zweimal das Büro reinigen und die Fenster putzen? Das würde uns sicherlich mehr Spaß machen, als den Kuhstall auszumisten. Da sich aber niemand traut, diese blendende Idee auszusprechen, schleichen wir ihm hinterher in die große Halle, wo wir wohl die nächsten vier Wochen verbringen werden. Der intensive Tier- und Dunggeruch trübt etwas die Stimmung, aber unsere Augen leuchten und blinken voller Herzen, durchspießt von Amor-Pfeilen, von denen wir alle Sechs auf einen Schlag getroffen worden sind. Wir kichern nur so vor uns hin und streiten, welche von uns als erste versuchen wird, ihn herumzukriegen. Aber wie stellen wir es an? Er sitzt weit weg von der Halle in seinem Büro und damit sehen und treffen wir ihn wohl kaum. Lange dauert es nicht und die erste Idee ist schon geboren. Wir könnten abwechselnd, ganz unauffällig mit der Mistgabel in der Hand vor seinem Fenster herumirren, und wenn er es bemerkt, fragen wir einfach nach dem Weg zu Halle, als hätten wir uns verlaufen. Irgendwie doof, so etwas kauft er uns im Leben nicht ab. Also weiter nachdenken. Unterdessen ziehen wir unsere hübschen Kittel und Gummistiefel an, die wir ausgehändigt bekommen haben. Von ihm an die festangestellten Damen des Betriebes übergeben, bekommen wir unsere Aufgaben erklärt. Er verabschiedet sich und wir sind gezwungen, zu dem unangenehmen Teil des Tages überzugehen, der sich Arbeiten nennt. Die Freude und Begeisterung sind schlagartig gesunken. Acht Stunden harte körperliche Arbeit in diesem Mief, umgeben von Tausenden von Fliegen und Bergen von Mist steht uns jetzt bevor. Aber mit der Vorstellung des fetten Lohnes am Monatsende beißen wir uns die ersten Stunden ganz gut durch. Rühren irgendein Kraftfutter für die Kälbchen und trächtigen Kühe, was unser Hungergefühl ziemlich verstärkt. Das frischgekochte Getreide duftet nämlich ganz lecker und gerade mich erinnert es an meinen täglichen Haferflocken-Brei, den ich mir zuhause immer vor der Schule zubereite. Fast schon dazu geneigt, ein wenig davon zu probieren, obwohl die Körner nicht geschrotet sind, klatscht einer der Festangestellten irgendein Pulverzeug darauf, was wir unterrühren sollen. Der Appetit ist uns damit vergangen und wir schleppen tapfer weiter diese schwere Masse in Eimern zu den Stallungen der trächtigen Kühe und der Kuh-Mamas mit ihren frisch geborenen Kälbchen und portionieren mit einer großen Kelle die Tagesration in deren Trog. Die sind so süß, diese Kuhbabys, wir füttern denen mit einer großen Metallflasche mit einem Schnuller in Euterform auch noch Milch zu. Mir fängt es hier langsam an zu gefallen, ich gebe jedem der Kälbchen, je nach Aussehen, einen Namen. Nur diese Nummern auf den Ohrenschildern gefallen mir nicht. Es ist so unpersönlich, das sind doch auch Lebewesen wie wir alle. Die Fütterung ist unsere Hauptaufgabe morgens, später geht es an die Stallarbeit. Gut, dass wir in einem Jahr unser Abi machen werden, lebenslang möchte ich dieser Tätigkeit definitiv nicht nachgehen müssen, wie es die älteren Damen hier seit Jahren tun. Aber für jetzt ist es o.k. Geld ist Geld, irgendwie werden wir die vier Wochen schon herumkriegen. 
 
Endlich 12 Uhr. Feierabend. Wir werden abgeholt und zu unserer Unterkunft zurückgebracht. Ohne jegliche Reinigung und Essen, verschwitzt und nach Kuhstall miefend fallen wir in die Betten. K.O. ist kein Ausdruck, der unserer Erschöpfung gerecht wäre. Wir sind tot. Im wahrsten Sinne des Wortes. Nur noch schlafen zählt. Wir schlafen bis zum nächsten Morgen durch und träumen eine wie die andere von unserem süßen, wohlgeformten Zootechniker, der uns schon am ersten Tag so die Köpfe verdreht hat. 
 
Das Aufstehen morgens gestaltet sich nach wie vor etwas mühsam, es ist einfach nicht unsere Zeit. Dafür ist aber der Feierabend, mitten am Tag einfach genial. Und wir genießen es auch. Gehen fast täglich direkt nach der Arbeit an den nahliegenden Stausee zum Baden. Um die Mittagszeit ist kaum jemand da, der künstlich angelegte Sandstrand gehört also nur uns allein. Vom Feeling her fast wie am Meer, weit weg irgendwo im südlichen Ausland. Da sind die Strapazen des harten Arbeitstages schnell vergessen, man fällt sofort in den Entspannungsmodus. Und den setzen wir auch abends fort, beim Ausgehen. In den verschiedensten Bars und Diskotheken genießen wir unsere alkoholfreien Cocktails und amüsieren uns prächtig in diesem zwar überschaubaren, aber sehr modernen Städtchen. Der Bürgermeister hat sich schon etwas Besonders einfallen lassen. Einen Music Club in Form eines Fasses, ein ausrangiertes Frachtflugzeug mitten in der Innenstadt stehend, in dem sich ein Restaurant befindet, eine Pferderennbahn, wo sich Wochenende für Wochenende nicht nur die High Society von nah und fern trifft. Den ausgefallenen Ideen sind keine Grenzen gesetzt und wir genießen dieses, überaus große Angebot an gesellschaftlichen Aktivitäten, die wie ein Magnet Tausende von Touristen anziehen. Busweise kommen die Besucher, um diese kleine, bis vor kurzem völlig unbekannte und unbedeutende Stadt zu bewundern. Mittlerweile eine wahre Attraktion dieser Region. Und wir sind mittendrin!
 
Die Temperaturen steigen, die Hitze ist schon extrem an diesen Tagen, ein knackiger Sommer auf jeden Fall. Die moderne Halle, die man kaum als Kuhstall bezeichnen kann, heizt sich ebenso unerträglich auf. Und so suchen wir uns in unserer großen Pause ein schattiges oder zumindest angenehmeres Plätzchen, um etwas gemütlicher die freie Zeit zu verbringen. Wir verzichten bewusst aufs Essen, das einzig Wichtige ist, uns kurz hinzulegen. Der gestrige Cocktailabend, der dank ein paar älterer Jungs, nicht ganz alkoholfrei geblieben ist, hat sich nämlich etwas in die Länge gezogen und so sind wir erst um Mitternacht ins Bett gekommen. Die drei Stunden bis zum Aufstehen waren zwar sehr wohltuend, aber doch nicht so ganz ausreichend. Und so schleichen wir umher und schauen, wo wir unsere übermüdeten Körperreste niederlegen könnten. Wir kommen an einer Treppe mit dem Schild „Betreten verboten“ vorbei. Alle schweigen, unsere Blicke treffen sich und besagen nur eins: Los, rauf, die Treppe hoch, dieses Schild ist doch eine klare Aufforderung dazu. Verbotenes Obst schmeckt bekanntlich am besten und darauf stehen wir doch. Gefühlt tausend Stufen steigen wir empor und endlich oben angekommen, staunen wir völlig erschöpft und vergessen sogar unseren Mund zu schließen. Ein Wasserreservoir von ziemlicher Größe erblicken unsere müden Augen und die überhitzten Körper lechzen nur so nach Abkühlung. Wäre da nicht schon wieder ein weiteres Schild mit dem nächsten Verbot: „Trinkwasser, Baden verboten“. Oh man, wie doof ist das denn! Die ganze Mühe umsonst. Vom Schatten keine Spur, Baden verboten, geht’s noch unvorteilhafter? Eine von uns hat aber den Sinn für Humor immer noch nicht verloren und meint nur trocken: „Was regt ihr euch auf, baden dürfen wir zwar nicht, leer saufen aber schon. Ist ja schließlich Trinkwasser.“ Trotz der Erschöpfung und des Frustes bekommen wir alle einen Lachanfall und finden die Idee gar nicht so abwegig. Wir beschließen also, wenigstens einen Schluck zu nehmen, um uns zumindest innerlich abzukühlen, und eilen zu den Hektolitern an Wasser. Am Rande hockend fangen wir an, uns „ein paar Tropfen“ ins Gesicht zu spritzen, der Erfrischung wegen, und finden so einen Gefallen daran, dass wir zum Schluss mit völlig nassen Klamotten dastehen. Und jetzt? So können wir doch nicht wieder runter und weiterarbeiten. Also alles ausziehen. Auf dem Gras liegen wir nackt neben den ausgebreiteten Klamotten und warten, bis alles wieder trocken ist. Erfrischt, ein wenig ausgeruht ziehen wir uns wieder an, steigen die gefühlt tausend Stufen wieder herunter und stehen bald, mit der Mistgabel gewappnet, zum nächsten Arbeitseinsatz in der Halle bereit. Dieses Intermezzo hat uns so viel Spaß gemacht, dass wir es ab jetzt jeden Tag wiederholen. Niemand weiß zwar, wo wir sind, es scheint aber auch keinen der Festangestellten wirklich zu interessieren. Gut so. So bleiben wir schön unter uns und können jeden Tag unsere nackten Körper ungehemmt von den Sonnenstrahlen streicheln lassen. Am Stausee darf man es nämlich nicht, an diesem verbotenen Ort aber schon. Nassgespritzt legen wir uns auf die diesmal trockenen Klamotten und genießen die Abgeschiedenheit in ihrer puren Form. Paradies nennen wir es und freuen uns jeden Tag erneut darauf. Nur der Adam fehl, Eva hätten wir, sogar in sechsfacher Ausführung, schon zur Verfügung. 
 
Es soll aber nicht für immer so bleiben. Heute passiert es. Wir dösen in der Sonne vor uns hin und schlafen sogar ein. Die Sonne brennt nicht so extrem, ab und zu kommt ein Wölkchen über den Himmel gezogen und schafft vorübergehend ein wenig Schatten. So angenehm, dass wir völlig über der Pausenzeit liegen. Keine von uns bemerkt, dass wir mit unserer Nacktheit nicht mehr allein sind. Leise, wie eine Katze kommt der Zootechniker angeschlichen, nach uns suchend und erleichtert, dass er fündig geworden ist. Mit so einem Bild hat er natürlich nicht gerechnet. Sechs nackte Grazien liegen vor ihm und rühren sich kaum. Er unterbricht aber trotzdem diesen göttlichen Moment und formuliert leise seine Aufforderung, uns anzuziehen und zurück zu der Arbeitshalle zu kehren. Wir schrecken auf, die Anzahl unsere Hände reicht gar nicht aus, um alle Körperbereiche, die nicht gesehen werden sollen, zu bedecken. Für solche Situationen bräuchte man definitiv mehr als zwei. Wir überlegen nun voller Scham, wie lange er dort vielleicht schon gestanden haben mag und uns beobachtet hat. Oh, wie peinlich für uns, aber sicherlich doppelte Freude für ihn. Seine Suchaktion hat sich definitiv gelohnt, so ein Anblick hat er sicherlich nicht alle Tage. Ein wahrer Gentleman, er dreht sich um und unterrichtet uns ganz sachlich, dass er schon mal heruntergeht und unten an der Treppe auf uns wartet, damit wir uns in aller Ruhe anziehen können. Jetzt aber schnell, Klamotten an und ihm hinterher. Wir sind ziemlich aufgeregt, nicht nur, weil er uns in unserer „Vollkommenheit“ gesehen hat, sondern auch, weil wir nicht wissen, ob wir eine Strafe für diesen Regelverstoß und das Überziehen der Pause erteilt bekommen.
 
Unten angekommen, steht er wartend da. Sein Gesichtsausdruck ist friedlich und freundlich, er ist so hübsch. Wir lieben ihn doch alle, hoffentlich ist er gnädig mit uns. Wir setzen unsere unschuldigsten Mienen auf und warten leise, was von ihm kommt. Sachlich und bestimmt weist er uns darauf hin, dass wir dort oben nichts verloren haben. Wenn wir aber auch weiterhin nur in der Sonne liegen bleiben und nicht ins Wasser gehen, dürfen wir, von ihm aus gerne, unsere Pause dort verbringen. Er behält es für sich und wir sollen es auch nirgends erzählen. Ein Schatz eben, jetzt lieben wir ihn noch mehr. Jede von uns will ihn haben. Ab da hängen wir an seinen Fersen, ebenso wie er an uns. Endlich ist der Funken auch auf ihn übergesprungen. Das Problem ist nur, wir sind sechs, er allein. Eine Alternative wäre zum Islam zu konvertieren, da hätten wir uns die Augen nicht gegenseitig auskratzen müssen. Aber wer will bei der Hitze auch noch mit einem Kopftuch herumlaufen? Schwere Lage für beide Seiten. Immerhin haben wir aber seit unserer Nacktbegegnung wesentliche Erleichterung der Arbeitsaufgaben erfahren. Die morgendliche Fütterung machen wir weiterhin, dann aber, wenn er mit seinem Zootechniker-Gang fertig ist und zu seiner Büroarbeit übergeht, holt er abwechselnd eine oder auch mehrere von uns zu sich, damit wir ihm im Büro helfen. Haben wir es uns nicht schon von Anfang an so gewünscht? Es funktioniert also doch mit der Wunscherfüllung, man muss nur fest daran glauben und die Ergebnisse lassen nicht lange auf sich warten.
 
Wir verbringen täglich etliche Stunden mit ihm zusammen und die Idee mit der Wette, welche von uns es schafft, sein Herz zu erobern, entfacht aufs Neue. Vier geben sofort auf, nachdem wir in Erfahrung gebracht haben, dass er verheiratet ist. Ganz frisch sogar. Gerade an dem Wochenende vor unserem Beginn hier hat er „ja“ gesagt. Und das schon zum zweiten Mal mit seinen gerade mal 35 Jahren. Sie finden es unpassend und dazu fast hoffnungslos, sich um ihn zu bemühen. Aber ich und Jana sehen darin gerade eine besondere Herausforderung mit erschwerten Startbedingungen. Die Schuljungs und Bekanntschaften aus der Disco laufen uns scharrenweise hinterher und keine von uns beiden will sie haben. Aber so ein reifer Mann und noch dazu mit Hindernissen, das gilt schon als hohe Kunst der Diplomatie ihn zu beeindrucken, gar zu verführen. Erfahrungen haben wir darin zwar keine, aber wahnsinnige Lust, es zu versuchen. Was soll schließlich passieren? Mehr, als dass es nicht funktioniert, geht ja nicht. Und wenn es doch funktionieren sollte, ist er ja verheiratet, daher keine feste Beziehung möglich. Dazu haben wir, in unserem genialen Alter, nämlich überhaupt keine Lust. Nur die Freiheit zählt, flirten, spaßhaben, bloß keinen Beziehungsstress. 
 
Also, die Wette gilt und wir legen los. Trägerlose Shirts, die uns ständig so tief rutschen, dass wir eigentlich gar keine anhaben müssten, Hosenbeine an den Jeansshorts so kurz abgeschnitten, dass nur noch das Nötigste bedeckt ist, die Farbe des Lippenstiftes schön knallig, als eine Art von Aufforderung: Diese Lippen wollen geküsst werden. Wir kaufen uns sogar, obwohl wir keine tragen, BHs mit Spitze, die wir nach dem Umziehen, aus „Versehen“ natürlich, über seinem Bürostuhl hängen lassen. Wir legen uns mächtig ins Zeug, er scheint aber gänzlich unbeeindruckt. Eine Art von Sympathie ist schon da, er erlaubt uns alles, ist sehr entgegenkommend und aufmerksam, mehr aber auch nicht. Wir lassen abends immer unsere Bemühungen Revue passieren und überlegen, wo wir noch ansetzen könnten. Da aber kaum etwas wirklich fruchtet, geben wir uns, zwar ungern, aber doch langsam geschlagen. Keine hat gewonnen, aber auch keine verloren, was wiederum ein entspanntes Klassenklima bedeutet. Alles hat immer auch eine positive Seite, so ist es nicht. Und so beenden wir nach vier, viel zu schnell vergangenen Wochen unseren Ferienjob, packen die Taschen, jetzt endlich voll mit Geld, und verabschieden uns, fast mit Tränen in den Augen, von unserer Sommerliebe in Zootechniker-Form. So ist das Leben eben, man begegnet sich, manchmal nur kurz, fühlt sich wohl zusammen, um sich schmerzerfüllt wieder trennen zu müssen. 
 
Ein Plus an diesem Ende gibt es aber für uns trotzdem. Jetzt geht es nämlich erst richtig los mit den wahren Ferien. Kein frühes Aufstehen, kein Arbeiten, nur noch Spaß und Ausschlafen. So wie wir es lieben. Und so ist im Rhythmus des Disco-Pops unsere Sommerliebe schnell vergessen.





- Ende der Buchvorschau -
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